
Auch zu diesem bedeulenden UnternehmeD, dem Verbuudwerk Wolsum, hot der qlte August Tbyssen
den Plon gelegl und die Ableufungsorbeiler begrooueo.

.  Er b l ieb ein kant igcr  Einzelgänger,  der
ke inen  D rang  zu r  Gese l l i g ke i t  und  Geme in -
schaf tsarbei t ,  erst  recht  n ichl  zur  Anlehnung
verspürte.  Die Betei l igungen, d ie August
Thyssen unterhie l t ,  d ienten ihm vor a l lem
zur. Informat ion;  er  wol l te in Tuchfühlung
bleiben mit den Fortschritten der anderenl
mit  dem Werden des Reviers.  Er baute seine
eigenen Handelsgesellschaften aus und ließ
sie in der ganzen Welt arbeiten. In sich
selbst  stark sein,  von niemandem abhängig,
das war sein innerstes Lebensgesetz, näih
dem er handelte.

,,Mein Werk isl in sich sozicl"
Das wenige, was er als schriftliche Auße-

rung hinterlassen hat, ist klar und einfach
und enthält, auf Ordnung, Nützlichkeit und
Fortschritt bezogen, die Weisheit des Zwei-
mal-zwei-g le ich-Vier .  Am bekanntesten is t
sein ,,Testament" aus der ,,Mülheimer Zei-
tung", in dem er erklärte, daß den Nutzen
seiner Arbeit doch die Allgemeinheit ernte.

Thyssen ist in einem Schema der Beur-
teilung schwer unterzubringen. Er hat in
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vierzig Jahren eins der größten deutschen
Vermögen zusammengebracht, das 1914 um
ein Drittel höher als das der Frau Berta
Krupp von Bohlen geschätzt wurde. Also
ein Kapitalist? Das ist richtig rrnd falsch.
Er war e in großer Werksgründer und Städte-
bauer, ein Mehrer deutscher Industriemacht.
Er nutzte seine Macht nur, um immer mehr
Produktion zu schaffen und sie ständig zu
verbessern und zu verbilligen, steigerte also
auf echte Weise das Sozialorodukt  der
Nation.

Er war kein Sozialpolitiker, aber er würde
darauf erwidern, daß er fiir Zehntausende
von Männern dauernde und gut  ent lohnte
Arbeit geschaffen habe und für Tausende
ein Haus. Einem Oberbürgermeister erklärte
er einmal, daß er von Wohltätigkeit nicht
v ie l  hal te.  Von ihm stammt der Satz:  , ,Mein
Werk ist in sich sozial, je mehr ich baue
und verdiene, um so besser ergeht es mei-
nen Arbeitern."

Im Todesjahr gingen die Werke des größ-
ten Individualisten des Reviers in dem größ-
ten europäischen Kollektivgebilde, den Ver-
einigten Stahlwerken, auf .

Die Inlelligenzbläller
von Heribert Teggers

Seit  wann gibt  es Zei tungen am Niederrhein? Wenn wir  d iese Frage beantworten wol len,
dürfen wir nicht an Zeitungen im heutigen Sinne denken, denn diese können kein allzu
hohes Alter nachweisen. Der Gedanke an ein täglich erscheinendes Blatt mit seinen Mel-
dungen über politisches und kommunales Gesch-ehen, mit Leitartikel, Börsenbericht, mit
Beiträgen aus der Technik, der Kultur und dem Geistesleben ist hier abwegig.

Zeitungen, oft nur zweiseitig bedruckte Einzelblätter, nannten sich schlicht und beschei-
den Wochenblatt. Es ist erwiesen, daß solche Wochenblätter - die bei uns am Niederrhein
erstmalig zsr Zeit des Jülich-Klevischen Erbfoigestreites, etwa um das Jahr 1610, erschie-
nen - vervielfältigte Zettel waren, die wohihabende Kaufleute von ihren Schreibern
anfertigen ließen, um wichtige Meldungen den Briefen an Geschäftsfreunden beizufügen.
Die breite Masse, des Lesens unkundig, bezog ihr Wissen über das wirtschaftliche trnd
politische Tagesgeschehen vom Hörensagen, durch Bänkelsänger oder durch Bekannt-
machung des Magistrats.

AIs älteste Zeitung Deutschlands galt ein Blatt, das 1609 in Augsburg erschien. Es war
ein Wochenblatt in Oktav oder Quart mit 4 Seiten Unlfang, das später lweimal wöchent-
lich herauskam und vermischte Nachrichten, auch Politisches, brachte, dem jedoch Anzei-
gen und Lokales gänzlich fehlten. Meist waren Buchdrucker, Buchbinder und Postmeister
die Herausgeber. In der Regel war das Erscheinen solcher Wochenblätter von landes-
herrlicher oder kaiserlicher Erlaubnis abhängig.

,,Ifnter Sr. Königlichen Mcriestöi..."

Nach tzOo erschienen auf Veranlassung Friedrich Wilhelm I. die sogenannten ,,Intelli-
gentzblätter", die in den Universitätsstädtön zur Förderung und Ausbreiiung des Gewerbes
gedacht waren. Durch diese Anordnung kam auch der \iederrhein in den Genuß der
ersten Zeitung, denn für die Länder Kleve, Geldern, Moers und die Mark war das Duis-
burger,,Intelligentzblalt" zuständig. Das war um das Jahr L727, und dieses Blatt, von dem
heute noch in Archiven Exemplare vorhanden sind, kann als die erste Zeitung des Nieder-
rheins bezeichnet werden. Sie interessierte auch die Bevölkerung,, denn sie irar vielseitig
in Berichten über alle Ereignisqe, die die Gemüter der damali-gen Merrsdren bewegtenl
Der Untertitel verriet den Zweck des Erscheinens:

..,,Unter Sr. Königlichen Majestät in Preußen, IJnseres allergnädigsten Königs und Hern,
a.llerhöchsten {pprobation und auf d_ero speziellen Befehl *Ochentlich DuiJburgische aui
das Interesse der Comrnercien der Klevischen, Geldrischen, Moers und Märkis;hen, auch
umljegenden.randes orten, eingerichtete Addresse- und Intelligentzzettel" . und dann
Leißt es in Ubert_ragung weiter, worüber berichtet wird: Kaui und Verkauf beweglicher
Güter, wa,s zu leihen, zu _pachten, was verloren und gefunden ist, wer Bedienun"g und
Arbeit sucht oder zu vergeben hat, Anzeigen von Erfindungen, neuen Büchern und Schrif-
ten, aber auch von Verfolgung entwichener und inhaftiert-er Personen urrd Berichte über
der_el verbrechen, Geburten,und rodesfälle, wechselkurse, wöchentliche Korn-, Bier-, Brot-
und Fleischpreise und ,,allerlei Sachen, die dem Publico zur Nützlichen Nachricht dienen.,.
Dem Punkte ,,angekommene Frembde" widmeten besonders Kleve, wesel und Duisburg
einen großen Raum im Blatt.

Das_ spätere-Klevische, Wochenblatt, das in mehreren Bänden aus den Jahren tasz und
1846 dem Verfasser vorlag (leider während der Kriegswirren verloren gegangen), meldete
wöchentlich die in Kleve angekommenen Fremden uriter Angabe ihres Eeiufä und Zweck
ihres Aufenthaltes.
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Auf Befehl des Königs mußten in der ersten Zeit des Erscheinens dieser ,,Intelligenz-

blätte{ alle Beamten, Klrchen, Klöster, Gilden und Juden Abonnenten sein und von ihnen

mit Anzeigen bedient werden, Der Preis des Abonnements betrug vie-rteljährlich 15 Stüber.

Äber unbächadet dieser Tatsache dürfen wir getrost annehmen, daß im weiteren Verlauf

der Zeit diese Zettel so etwas wie Heimatzeitung wurden, die auch in anderen als nur

J"n utrg"g"b"nen Familien auflag. Daß diese Zeitungen allgemein interessierten und auch

interess-ieien mußten, erkennt män, wenn man noch erhaltene Exemplare durchblättert, die

in ihren Mitteilungen und Anzeigen ein getreues Spiegelbild des 18, Iahrhunderts ver-

mitteln. Selbstredend würden heute Anzeigen aus dem Wochenblatt von 1837 lächerlich

wirken, wenn man liest, daß der 1, Preis bei einem Pferderennen ein großes Weißbrot war,
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daß einem Bürger anläßlich eines Festes im Robber'schen Zelt die Meerschaumpfeifl
gestohlen wurde, die ihm aber (in einer nachfolgenden Mitteilung-von ihm selbst) heimlich
im Dunkeln wieder ins Haus geschoben wurde, daß der Cappusschneider Caspar aus Tirol
sich dem sauerkrautliebenden Publikum bestens empfiehlt, daß Herr Lepique aus Münster,
seines Zeichens Haarkünstler, sich bejahrtenDamen fürScheiteltouren inErinnerung bringt,
daß man einen Esel zu mieten sucht etc. etc.

Immerhin wurden damals alle Anzeigen ernsthaft aufgenommen, Vielleicht aber ist jene

eine Parallele zu einer heutigen Anzeige (,,Ich warne jeden, meinem Sohn Heinrich B. zu
borgen, da ich für nichts aufkomme"), wenn es damals hieß: '. ,,nur meinem Sohne
Wilhelm noch Aufträge zu geben, da mein Sohn Jean durch Liderlichkeit mein Geschäft
beeinträchtigt hat."

In einer anderen Nummer lesen wir, daß eine Stadt, die zwei Viehmärkte verliehen
bekommen hat, demjenigen, der die beste Koppel Pferde auftrieb, einen silbernen Roß-
kamm zum Geschenk verheißt, oder dem, der das beste Reitpferd anbietet, ein Paar silberne
Sporen verehren würde. Die Stadt Wesel, in der 200 Laternen errichtet werden sollen,
veröffentlicht sogar eine ,,Ausschreibung", wenn sie bekanntgibt, daß Blechschläger,
Schmiede, Glasmacher, die zu dieser Lieferung Lust haben, ihre Angebote auf Donnerstag,
den 17. Januarius 7732, zrt richten hätten, und dem Wenigstfordernden werde dann auf
dem Rathaus vormittags um L0 Uhr der Zuschlag erteilt werden. Es seien auch Modell-
lampen mitzubringen, die die Königliche Servies-Kommission eingehend prüfen wolle.

Auch dcrmals: Sensctionen

Auch in bösen Zeiten bestand die Möglichkeit, durch Bekanntmachungen in den Wochen-
blättern die Bevölkerung zu belehren und vor Schaden zu bewahren. 5o wurde im fahre
L749, als eine Hungersnot bevorstand, allen Bewohnern verboten, aus den Ländern Kleve,
Moers und Mark Getreide auszuführen unter Androhung des Verlustes von Pferd,
Geschirr, Wagen und Schiff. Auch damals stellten sich viele Blätter auf den Geschmack der
breiten Masse ein. Es war oft nur ein kleiner Kreis, der sich für Börsenberichte, Handel,
Bücher und Schriften begeisterte. Der übrige Teil griff nach Sensationen, und Sensationen
waren damals Diebstahl, Raub, Plünderung und Mord. Das erkannten seinerzeit schon
pfiffige Schriftleiter, und wir brauchen uns deshalb nicht zu wundern, daß diese Rubrik
in den Wochenblättern einen immer breiteren Raum einnahm, darunter natürlich Dinge,
die wir heute als ,,kleine Fische" bezeichnen würden. Aber es war die Zeit der trüben, öft
gänzlich fehlenden Abend- und Nachtbeleuchtung in den Straßen, in denen allerlei licht-
scheues Gesindel sein Unwesen trieb. Erwischte man Diebe und Verbrecher, dann brachte
das ,,Intelligentzblat!" einen ausführlichen Bericht, und die Darstellung las sich wie ein
Gangsterfilm. War der gefaßte Verbrecher aber ein so abgefeimter Bursche, daß er vor
der Stadt am Galgen aufgehängt wurde, dann sah der Bericht im Wochblatt ungefähr so aus
wie heute der ,,Tatsachenbericht" einer modernen lllustrierten.

Des öfteren brachten die Wochenblätter ,,Königliche Verordnungen", die das Leben und
die Sicherheit der Bürger in den Städten gewährleisten sollten. In den Klevisch-Märkischen
Provinzialgesetzen, teilweise in den ,,Intelligentzblättern" veröffentlicht, findet sich eine
ganze Menge solcher Verordnungen, Verfügungen und Meldungen, z. B. über Fluß- und
Mühlenordnung, über unsauberes und lichtscheues Gesindel, über die Sekte der Wieder-
täufer, über Wilddieberei und Jagdgerechtsame, über umherstreifende feindliche Rotten
und Aussätzige, über Rauchverbot im Walde, über Zollerleichterungen, Einführung des
neuen lahreskalenders, Gedanken über Sonntagsruhe, Konkurrenzkampf innerhalb des
Gewerbes, Tragen von Waffen der Schützenkompagnien bei Prozessionen. Unter der
Rubrik_ ,,Nelrigkeiten", Iiest man oft von der Anteilnahme der Bevölkerung an den
Geschicken des Herrscherhauses. Alle Ereignisse in königlichen Familien werden in den
,,Intelligentzblättern" gebührend gefeiert. Als Friedrich der Große u3O mit seinem Vater
in Moers eintraf, begrüßte ihn der ,,lntelligentzzettel" mit einem poetischen Erguß.

Die ,,Duisburger Intelligenlzzettel" erschienen etwa 80 Jahre lang. Um 1606 gingen sie
ein und wurden von den politischen Zeitungen abgelöst, die sich jedoch bei der Bevölkerung



zunächst keiner besonderen Gunst erfreuten. selbst bei den Behörden waren sie nicht
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noia"ai.chen Blätter waren namentlich Friedrich II. verhaßt,
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166L ein Zeitungsblatt des Vereins für

H"-t".ii.a" Geschichte in die Hände fiel, das seine Re-gie-rung_ beschimpfte. - Da

-"4-Ä-.a?. n.t der Stadt Hamburg sich entschuldigen und n-ach. dem Schuldigen suchen.
Ei er*ittelte als Verfasser den Nolar Martinus Schumacher, der bestraft wurde. In einem
E"tr.fiutaigu"gsschreiben bat der Rat der Stadt Hamb-urg, der Kurfürst_möge-,,an-gesichts
dieses Voitorimnisses auf die Ratsmitglieder keine Ungnade werfen", fügt aber bezeich-
,r"r,d"r*"ir" die Bitte hinzu, daß das ,,ziithero fast allerorten im heiligen römischen Reich
eineeführte Zeitungsdrucken gänzlich abgeschafft würde, da die Obrigkeit des Ortes, wo
sieledruckt werdei, allerhand Nachrede deshalb zu erleiden habe, die sich um ihre Amts-
verr'ichtungen und nicht zu dergleichen Zeitung zu bemühen hätten".

Alle Zensur aber hat nicht vermocht, die ständige Weiterentwicklung der Ze\lung ztt
hemmen.

Der Dinslakener General-Anzeiger

In Dinslaken selbst ist bisher nur eine Zeitung gedruckt worden. Es war der ,,Dinslakener
General-Anze\ger", der 1908 zum ersten Mal irn Verlag Rein und Terbrüggen erschien.
Das Blatt wurde in einern Gebäude an der Hiesfelder Straße gedruckt und erschien zunächst
nur einmal wöchentlich. 1g7o zog der Betrieb in das Haus Friedrichstraße 22, Yerleger
war damals H. Terbrüggen und einziger Redakteur und gleichzeitig Geschäftsführer

Josef Neander. Als dann die Zeitung später täglich erschien, wurde die Druckerei in neue

?. Jnfrscng - ,tr.21S. Dinslofeilet €omrtcg, 13. tloDeilbcr 1915,
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Räume im Gebäude Neustraße 52 verlegt, Der General-Anzeiger war durch mehrere fahr-
zehnte ein getreues Spiegelbild für die wechselvolle Geschichte der Stadt und des Kreises
Dinslaken, betroffen von den materiellen Einschränkungen und politischen Notständen,
vom 1. Weltkrieg ebenso wie vom Spartakus-Aufstand, von den belgischen Besatzern
mehrfach verboten und von den Nationalsozialisten schikaniert. Im -Dritten Reich" mußte
dann diese einzige in Dinslaken bisher gedruckte Tageszeitung ihr Erscheinen einstellen.

Warum ist auf der Welt die Zahl der Klugen so klein?
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Weil's so bequem ist, dumm zu sein.

Bei den Moosen gibt es ebenso wie bei
den meisten Blütenpflanzen eine große
Mannigfaltigkeit. Da die meisten dieser
Pflanzen sehr klein sind, stößt ihre Bestim-
mung auf fast unüberwindliche Schwierig-
keiten. Wir kennen heute 25 O0O Moosarten,
von denen etwa 800 allein in Nordwest-
deutschland vorkommen. Es können daher
nur einige wenige, für unsere Heimat be-
sonders typische Arten erwähnt werden,
denen teilweise als Standortanzeiger eine
erhebliche Bedeutung zukommt.

Zwei größere Gruppen lassen sich inner-
halb der Moose durch ihren besonderen Bau
deutlich herausstellen: Laubmoose und
Lebermoose.

Die Laubmoose, von denen das Goldene
Frauenhaar (Polytrichum commune) das
bekannteste is t ,  g l iedern s ich nach ihrern
Bau  i n  d re i  Haup t t e i l e :  S tämmchen  ode r
Stengel mit meist spiralig oder in Reihen
a n g e o r d n e t e n  B l ä t t c h e n  u n d  S p o r e n -
k a p s e I  n,  d ie auf  e inem mehr odär weni-
ger gut sichtbaren Stielchen sitzen. Echte
Wurzeln sind nicht vorhanden, und die klei-
nen, wurzelähnlichen Gebilde, die sog.
Rhizoide, haben lediglich Befestigungsfun[-
tion, d. h. sie sorgen für die Verankerung
der Pflanze im Boden. Wasser wird mit
Hilfe dieser Rhizoide nicht aufgenommen,
denn dazu sind bei den Moosen keine
besonderen Organe erforderlich.

Von systematischer Wichtigkeit sind be-
sonders die Blätter in ihrär Form und
Anordnung am Stämmchen sowie in ihrem
anatomischem Bau. Ebenso wichtig für eine
sichere Bestimmung der Laubmoose sind die
schon genannten Sporenkapseln, die je nach
Art verschieden geformt sind und an ver-
schieden langen Stielchen sitzen. Der Bau
der Kapsel, die sehr variable Deckelchen
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haben kann, zeigt wohl die größte Mannig-
faltigkeit.

Völlig andere Verhältnisse liegen bei den
Lebermoosen vor, die auch größtenteils ein
anderes Aussehen als die Laubmoose haben.
Neben beblätterten Formen kommen näm-
lich noch lappige Arten vor, die für diese
Cruppe besonders typisch sind. Wurzeln
sind hier ebensowenig vorhanden wie bei
den Laubmoosen, denn die Pflanzen können
mit ihrer gesamten Oberfläche Wasser auf-
nenmen.

Besonders bemerkenswert aber sind bei
allen Moosen die Vermehrungsverhältnisse,
Sie zeigen einen Generationswechsel, wie
er un_s schon bei  Bär lappen,Schachtelhalmen
und Farnen entgegengetreten war.

Sdron vor 300 Millionen Jahren

Interessant sind auch die Verwandschafts-
und Abstammungsverhäl tn isse der Moose.
Die Annahme, daß sie mit verschiedenen
Algengruppen in Verbindung stehen, scheint
heute nur teilweise gerechtfertigt. Insge-
samt gesehen, stehen sie zwischen den Pil-
zen und den Farnpflanzen sehr isoliert, und
irgendwelche Hinweise auf ihre Abstam-
mung sollen durch diese Einordnung nidrt
vermerkt  werden. Interessant is t  in d iesem
Zusammenhang natürlich, daß viele, fossil
gefundene Moose ein erhebliches Alter
haben. Sie stammen näml ich te i lweise aus
der mittleren Steinkohlenzeit, was besagt,
daß es sie etwa seit 300 Millionen Jahren
gibt. Diese alten Formen hatten naturgemäß
nur erst sehr wenig Ahnlichkeit mit den
heute bei uns verbreiteten Moosarten. Aber
auch diese oder ihnen weitgehend ähnliche
sind seit geraumer Zeit bekannt, nämlich
aus dem Tertiär, das immerhin bis 60 Mil-
lionen f ahre zurückgeht.


